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ANZEIGER
für

schweizerische

Geschichte und Alterthumskunde.
Zwölfter Jahrgang. J¥° 2. Juni 186G.

Vorausbezahlung: Jährlich 2 Fr. 4 — 5 Bogen Text mit Tafeln in vierteljährlichen Heften.

Inhalt: Raetische Urkunden aus dem XU. Jahrhundert. — Eine Frage betreffend das Meieramt
Glarus. — Das richtige Datum der sogenannten Mordnacht zu Brugg. — Zur Glaubwürdigkeit einer
chronikalen Notiz. — Guoter Tag. — Fresserle friscingus porcinus? Ovis peci — Petrefrischink? —
Alterthumer auf dem kleinen St. Bernhard. — Römischer Altar im Bleniothal, Kt. Tessin? — Ein
Springbrunnen In Aventicum. — Ueber Tauredunum. — Hausmarken in Graubünden. — Nochmals die Schalltöpfe.

— La pierre de scandale. — Litteratur. — Hiezu Taf. II.

GESCHICHTE UND RECHT.

Raetische Urkunden ans dem XII. Jahrhundert.

Im XII. Jahrhundert bilden sich in Hohenrätien die Geschlechtsnamen. Während
bis dahin eine verhällnissmässig geringe Anzahl von Taufnamen, die unter sich in
keinem Zusammenhang standen, und eine noch geringere Anzahl von Titeln und
Aemtern die Menge von Persönlichkeiten nur höchst mangelhaft bezeichnen,
unterscheiden oder zu einander in irgend eine Beziehung setzen konnten, klären sich
von der genannten Periode an, durch das Auftreten der Familien, manche Verhältnisse,

die früher unverständlich oder verborgen geblieben waren. Da ferner zu
derselben Zeit andere Verhältnisse verschwinden oder zurücktreten, so erscheinen
die vergangene und die kommende Periode gewissermassen getrennt, und es

gewinnen alle Nachrichten aus der Zeit dieses Uebergangs als Anknüpfungspunkte
eine besondere Wichtigkeit.

Der älteste der vorhandenen Anniversarien-Codices der Kirche Cur enthält auf
dein ersten Blatte einige Urkunden aus dem XII. Jahrhundert, in wahrscheinlich

gleichzeitigen Copieen.
Die eine derselben ist vom Jahr 1149 und findet sich abgedruckt im ersten

Nande des Cod. dipl. Haetiac unter No. 122. Bei den »legilimi homines« daselbst
scheint der eine Name mit »Machamillus« ergänzt werden zu müssen, und bei den

beugen ist zwischen »asperomonte« und »Sigifridus« ein »Gotfridus« einzuschalten.

Die übrigen Urkunden scheint der verdienstvolle Herausgeber des Cod. dipl.
desswegen übergangen zu haben, weil er nicht für möglich hielt, den vollständigen
Wortlaut herauszubringen. Wir geben sie hier, so weit die Entzifferung möglich
Wa'\ in den Beilagen A und B abgedruckt.

Nach dem Datum der mit A bezeichneten Urkunde folgen die Spuren von 5
0(fer (i Linien, von denen nichts zu entziffern ist, als vielleicht »junior« und »cui«.
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üb diese zur Urkunde selbst gehören, oder eine besondere Aufzeichnung bilden, ist

demnach nicht zu ermitteln. Die Schrift scheint die gleiche zu sein.

Die mit ß bezeichnete Urkunde war es hauptsächlich, welche Veranlassung

gab, zu versuchen, was die Photographie bei Enträtselung von halbverwischten

Pergamenthandschrillcn zu leisten vermöge. Die Hoffnung, auf diesem Wege das

gewünschte Resultat zu erreichen, stützt sich auf zwei Umstände. Einestheils gibt
bekanntlich das photographische Bild glatte Flächen (also die lange durch die Dinte

geschützt gewesenen) heller wieder, als rauhe (die von jeher den Unbilden des

Gebrauchs ausgesetzt gewesene Oberfläche des Pergaments;; anderestheils wird eine

verdorbene Schrift immer leichter lesbar, wenn die Grösse derselben der Gewohnheit

des Auges entspricht, und dieses den Zusammenhang mehrerer Buchstaben und

ganzer Wörter übersehen kann. Es ist hier nöthig beizufügen, dass dio fragliche
Handschrift gross und feil ist, dass deren Grundstriche zuweilen die Breite der

Zwischenräume erreichen, und dass in Folge dessen jetzt, nachdem die Dinte in

den grossem Flächen meist abgefallen ist und nur noch die Striche der einzelnen

Federspitzen sichtbar sind, das Ganze aus Reihen feiner Linien besteht, deren wenig'

verschiedene Abstände oft den Grundstrich nicht vom Zwischenraum unterscheiden

lassen. Die ganze Oberfläche ist ausserdem schlecht zugerichtet, der eine Hand

ist, wahrscheinlich durch Feuchtigkeit, ganz verdorben, und eine der untern Ecken

des Blattes ist weggerissen.
Unsere photographischen Bilder entsprachen aber desswegen der Erwartung

nicht ganz, weil der Einband nicht geslattcte, das Blatt glatt zu spannen, und somit

die wolkige Oberfläche ungleiche Schärfe nicht vermeiden liess. Die Hoffnung auf

das Hervortreten der glatten Flächen wurde ganz gelauscht, sei es, dass der

Unterschied zu gering war, sei es aber auch, dass es in einem gewöhnlichen
Atelier unmöglich ist, die Lichtstrahlen so zu concentriren, dass ihr Reflex ins

Objectiv des Instrumentes lallt. Dagegen haben die um ein Dritttheil verkleinerten

Bilder vortreffliche Dienste geleistet, durch ihre Ucbersichtlichkeit und die gewohnte

Schriftgrösse sowohl, als auch dadurch, dass auf ihnen die einzelnen World'
successive nach ihrer Erkennung mit Tusche vervollständigt, resp. in den

Grundstrichen ausgefüllt werden konnteu. Es bleiben dem Original noch zwei wesentliche

Vortheile: die Möglichkeit verschiedener Beleuchtung und erfolgreichere Anwendung

der Loupe. Mit Cursivschrift setzen wir wahrscheinliche Ergänzungen nichl mei»'

lesbarer Stellen ein. W. v. J.

A.

Noluni sit omnibus tani l'uturis quam presentibus quod ego Egino curiensis

ecelesie prepositus | licet indignus cum consilio domini decani Eginonis el cetc-

rorum canonicorum curiensium | tale predium quod habemus in uico lanzis solanien

vineas terras prata in monte et j in plann ea condicione concessimus Do minie»
et fdiis ejus ut per singulos | annos soluant nobis V sol. in mercede 1 in panno

U

in caseis I in grano I in ouibus et hoc debent presentare ad horreum noslrum et p<;l

singulos annos ] gallctam vini debent dare in anniuersario Nannonis. Quanid"1

predictum censum soluunt sine contradicione habeant. Sed si soluere non potuei'i"

nobis, in potestate fratrum ex inlegro permaneant. Hec in presentia canonicum"1
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coram | testibus scripta sunt. Signatores Victor Dominicus Heliseus Odal-
ricus Genzo Algisus | Gill(el)mus et ego Egino hanc noticiam scripsi anno
dominice incarnationis in c Inn regnantc rege nostro Friderico Anno III.

Note. Unmittelbar hinter dem Datum zieht sich eine Pergamentfalte hin, die nicht
unterscheiden lässt, ob noch etwas folge: es ist aber nicht wahrscheinlich : denn der Schreiber ist offenbar
identisch mit demjenigen der oben angeführten Urkunde von 1149. und überdiess kommen die
beiden Egino prepositus und decanus in den Jahren 1154 und 1156 \or. (C. D. R. I. 128 u. 131).
Lanzis ist das heutige Lenz bei Obervatz

II

Nolum sit tarn fuIuris quam presenlibus quod ego Egino cur. ecelesie prepositus
j uoluntalc et consilio d. decani el eeterorum canonicorum cum manu aduocati nostri Hon- |

rici de ruzunne feeimus cummutalioneni | quid eis proprium
de amile quidque ibi habuimus in solaminis agris pratis in planu | et in monte
in herbis et in l'oliis inquiri aut inquirendo | qu habuimus
in alpe de rinn uze et feeimus per? | aduocati nostri
Egi nonis de inacie el ra canonicis | dcderunl el tra-
diderunt nobis | coloniam in sculle soluentem x sol. mere. in | panno et quartam
parlem unius colonie soluentem VI solidos mercedis in ni- | no in heremuscie et
11 vineas quas habuerunt ad maie et de x x x | tanlamet talem partem qualem
hereditauit frater suus carnalis liehtmarus | ex parte patris et matris quam eliam
prediclus tiehtmarus ca | nonicis pro remedio anime sue cum voluntate
fralrum suoruni Eginonis? | ctSichcri tradidit. El feeimus in presentia curiensis
episcopi Eginonis presenlibus | lestibus Gebar dus de Traspes. Rodulfus
de uazz. II enricus de ruzunne \ et suus frater Alber o. Sich er us de aspero-
nio nie. 0 da Iridis frater suus | Sicherus de malle, Conrad us de me-
dezene, Henricus de curia? | Gotlifridus. Sigifridus de
ivualto et alii quam plures fide digni. Qui autem \ haue cominulalionem infringere
lentauerit sexaginla libras? | debet solucre vicedomino. Si autem tentauerit
*ked. debet soluere \ Sichero de asper ü in on le et domino Odalrico fralri suo
• | (die letzten zwei Zeilen sind ganz unleserlich.j

Note. Das Datum dieser Urkunde isl durchaus nicht zu entziffern, lässt sich jedoch annähernd
bestimmen. Bischof Egino wurde anno 1107 ordinirt (Anniversarien), soll jedoch von 1170 an nur
"och jenseits der Berge anerkannt worden sein. Der Ausstellungsort möchte nun allerdings ein

ennelbergischer, vielleicht Münster oder .Marienberg, sein : dass aber der Bischof noch ein so
bedeutendes Gefolge \on Adel aus allen Landestbeilen bei sich hat. scheint auf die ersten Jahre seiner
Verbannung zu deuten, denn spater 1177 und 1186 war er nur von ennelbergischem Adel umgeben.
(verg|. C. D. B. I. 144 und 151). Das fragliche Datum mochte daher entweder, wenn die Annahme
bezüglich des Ausstellungsortes richtig ist, in die ersten Siebziger-Jahre, oder, wenn dieselbe

"»richtig sein sollte, in die letzten Sechziger-Jahre des XII. Jahrhunderts fallen.

Die übrigen in der Urkunde genannten Persönlichkeiten bestätigen im Allgemeinen diesen
Z°ilpnnkl. ohne ihn jedoch genauer zu bestimmen. Heinrich von Razüns 1160 und 1201 und
"üenliess in den Urbarien des Capilels aus dem XII. Jahrb. Der unler den Zeugen an dritter Stelle
^»geführte Heinrich ist wahrscheinlich mit obigem identisch, obgleich die unzuverlässigen Spuren
>n der dortigen Lücke eher auf einen andern Namen hinzudeuten scheinen. Sein Bruder Albero
ko«nmt nicht vor; ein anderer Albero erst 1232. Egino von Matsch, der ältere soll ll<)2 gestorben
Se'n- Tiethmar und Swichcr von Matsch werden anderwärts nicht genannt. Gebhard von Tarasp,
der letzte seines Stammes, erscheint von 1101 an und soll ebenfalls 111)2 gestorben sein. Rudolf
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von Vazz, der erste des Namens, 1169—1204. Swicher und Ulrich Gebrüder von Aspermont 1149?

1160 und 1170. Swicher von Mals 1160-1177. Conrad von Medezen 1160—1204. Heinrich von
Curia 1149 und 1100. Gotfrid 1149 (vergl. die oben angegebene Ergänzung). Sigfrid von Juvall,
wahrscheinlich der jüngere, (anno 1160 neben dem altern mit »älter« bezeichnet) nicht nur der

Stellung unter den Zeugen wegen, sondern weil dem altern (1149 und 1160) schon zu Zeiten

Bischof Conrads (1122—1150) ein erwachsener Sohn gestorben war. (Anniversarien.)
Von den vorkommenden Ortsnamen möchte Amitis Amedes od. Ems bedeuten, die Alp Bumiiz

(deren es mehrere giebt) mochte das heutige Ramuz auf Gunggels sein; Senile Schuls, lleremuscie
Uemüs, beide im L'nterengadin; Maus lag im Vintschgau (Vergl. C. D. R. 1. No. 102 und 145).

NB. Unter der Urkunde B von anderer Hand:
Anno domini m c c 1 x vn ob. dominus de Luteringen

Eine Frage betreffend das Meieramt Glarus.

König inn Agnes sagt in ihrem neunundsechszigsten Jahre: Sie erinnere sich,

dass die Aeblissinn Anna von Scckingcn die Herzoge Friederich und Lupoid von

Oesterreich, Brüder der Königinn, zu Meilingen mit dem Meieramte zu Glarus

belehnt habe.

Nicht leicht Jemand dürfte eine grössere Hochachtung vor den bis in ihr
vierundachtzigstes Jahr fortblühenden Geistesgaben der Königinn Agnes haben, als der

Schreiber dieser Zeilen, welchem seit Jahren hundertfache Beweise für das ganz

ausserordentliche Talent und den bewunderungswürdigen Charakter dieser grösslen
Fürslinn ihres Jahrhunderts zur Hand gekommen.

Dennoch hat die wörtliche Aufnahme dieser Aussage in unsere Vaterlands-

geschichle ihre liedenklichkeiten.

Aeblissinn Anna (von Wessenberg; stand dein Stille Seckingen als

Aebtissinn vom Jahre 1285 bis 13()(i vor, scheint aber nur bis 1291 (Archiv Lcuggerni
wirklich regiert zu haben, da, laut Neugart IL 330, 1291 Adelheid von Kaiserstuhl

als Verweserini) der Abtei Seckingen auftritt. Die bei Pertz (Mon. germ. XVII. 215)

abgedruckten grossem Jahrbücher Colmars erklären uns diese Verweserinn: »128/

abbatissa Seconcnsis, quae et pioeuratrix claustri Vallis-Masonis, in dominam clausti'1

Montis Romarici siibliinalur.«
Es wäre indess dennoch möglich, dass Anna von Wessenberg die Abtei Seckingen

beibehalten und obige lielehnung ertheilt hätte. Jedenfalls müssle aber diese Erthei-

lung des Meierainles zu Glarus durch sie vor dem 13. November 1306 erfolgt sein,

weil wir unter diesem Datum schon ihre Nachfolgerin», Elisabeth von Busnang, '"

Schaubinger's Seckingen (S. 55) auftreten sehen.

Werfen wir unsern Blick nun auf die das Lehen empfangenden Herzoge von

Oesterreich, so scheinen folgende Punkte bemerkenswerth:
1. Warum erhält nicht König Albrechts Erstgeborener, Herzog Rudolf (König

von Böhmen seit October 1300, f 1307, Juli 4j das Lehen?

Nimmt man an, noch als Herzog von Oesterreich habe Rudolf seinen Brüdern

die Verwaltung der obern Lande ausschliesslich freigelassen, so bleibt zu betrachten-

2. Herzog Friederich von Oesterreich, geboren um das Jahr 128°»

war schon 1301 urkundsfähig und lebensfähig (Kopp II. 2. S. 91, 8). 1304 waltet er
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bereits in Schwaben, ebenso 1305. Bei uns, in den obern Landen, finden wir ihn
zuerst 1299. Am Iß. September ist er mit seinem altern Bruder Herzog Rudolf im
Kaufbriefe der Arburg genannt (Urkundio I. 265); schon den 26. März aber mit
ebendemselben zu Luzern Mitaussteller des Freiheitsbriefes für Capell (Kopp III, S. 242, 8).

1306, 24. Februar, finden wir ihn zu Zürich, wo er für das Kloster Oetenbach

urkundet (Kopp IV, I. S. 339). Vor und nach diesem Datum kann also Herzog
Friedrich zu Mellingen das Meierlehen von Glarus empfangen haben, das wird wohl
Niemand bezweifeln. (Vergl. Böhmers Regesien Herzog Rudolfs III. und Herzog
Friedrichs.)

3. Herzog Lupoid I. von Oesterreich. Dessen Geburtsjahr ist zwar nichl
sicher. Sei er aber 1288, 1290, oder sogar 1292 (nach Lichnowsky) geboren, so

ist diess für eine allfälligc Belehnung durch eine Acbtissinn im Jahr 1306 gleichgültig.
Finden wir Herzog Lupoid, welchen Gerbert schon im Jahre 1299 urkundlich den

26. März (Cripta nova 23) auftreten lässt, 1305 wiederholt in unsern obern Landen,

so sehen wir ihn 1306 in Wien. Sein nicht actenmässiges Auftreten bei der

Belehnung ist indess, bis unsere kleinern Archive genauer erforscht sind, aus
Druckschriften nicht klar.

4. Königinn Agnes von Ungarn, welche angibt, bei dieser Belehnung in

Mellingen Zuschauerinn gewesen zu sein, linden wir in 4 Briefen des Jahres 1306

vom Monat Mai bis Ende Juli in Oesterreich. 1305, 13. Nov. (Gerbert IL nigr. silv.

111,245; machte sie im Schwarzwalde eine Stiftung; ob sie aber den Winter
durch in unsern obern Landen weilte und erst im Frühling nach Oesterreich

ging, wer kann diess nachweisen?
Eine neunundsechszig Jahre und so viele gewaltige Stürme durchlebt habende

hohe Frau dürfte sich aber möglicherweise auch im Namen der Aeblissinn von

Seckingen geirrt haben. Es wäre natürlicher, dass Elisabeth von Bussnang, die
den 4. April 1307 von König Albrecht ihr fürstliches Lehen erhielt und »matertcra«

genannt wird, die Herzoge belehnte; denn Hartmann der Meier verzichtet erst 1308,

den 15. Brachmonat, auf dieses Lehen, zu Baden im Aargau (Kopp, K. Albrecht, 238i.

Freilich hat die Annahme des Belehnungsjahres 1307 auch ihre Schwierigkeiten.

Denn obwohl wir im Jahr 1307 im Januar und Februar die Königinn Agnes,

wohl auch später noch bei uns nachweisen können, ist uns diess, so weit bis heute

die Kennlniss der Aufenthaltsorte reicht, für Herzog Friedrich den Schönen, der
1307 stets nur in den untern Landen sichtbar ist (Böhmer Addilam. II, S. 501),
nicht leicht gedenkbar.

Allerdings zeigt die Erfahrung, dass unsere Kennlniss sich auch heule noch
sehr vervollkommnen kann, was die Quellen anlangt, die lange noch nichl alle

erforscht sind. Eben darum bin ich so frei, die Frage zu stellen, ob Jemand im
KhIIo wäre, für obige Belohnung der Herzoge Friederich und Lupoid 1. von Oesler-
'¦eich durch die Aeblissinn von Seckingen ein genaueres Datum nützuthcilen

Luzern, am S. Agnetentag 1866. Dr. H. v. L.
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Das richtige Datnm der sogenannten Mordnacht zn Brugg.

Bei Fründ oder Wagner (Haller Bibl. V. n. 158), Tschachllan und Tschudi wird
der Ueberfall von Brugg auf den 4. August I4Ü angesetzt. Die Königsfelderchronik,
aus welcher Bullinger (Von den Tigurinern IL lib. XL c. XVI.) den Vorfall aushebt,

giebt den 30. Juli an; ihr folgen das Brugger Rolhe Buch No. V, Stettier und May

(Histoire militaire de la Suisse etc. III. p. 137). Bullinger nennt seine Quelle »eine

alte Chronik«. Sie verdient also schon desswegen alle Glaubwürdigkeit. Durch den

Mahnbrief des Landvogtes von Baden, Hans Yberg, an seine Regierung zu Lucern
wird der 30. Juli ausser allen Zweifel gesetzt. Herr Dr. Theodor von Liebenau

war so gütig, aus den Missiven des Lucerncr-Staalsarchives dieses, vom Donnerstag
nach Jacobi, d. h. vom 30. Juli, datirle Actenstück mir zu übermitteln. Dr. B.

Den fürsichtigen wysen dem Schullheisscn vnd Haut zu Lutzern minen

gnädigen lieben herrn.
Min willig vndertenig Dienst zuvor, gnädigen lieben Herren, Ich füg üwern

gnaden ze wissen, das vff hüt frü ein volk gen Brugg ist konicn vnd band Brugg
ingenomen vnd die Richestcn gevangen vnd ir lib vnd gut liinweggcfürl. vud band

die armen darzu da trengt, das sy inen gesworn band, wie dz zugegangen ist, kan

ich üch cigenlich nit geschoben, harunib gnädig lieben herrn bitt ich üch ernstlich,
ir wellcnt dester gewarneter sitzen mit allen dingen ob ich genott wind, dz ir
mildester fürderlicher ze hilft komen möchten; denn ich besorg, es gang nu an vns

ze Baden, lieben herrn ich wölt üch dis geschieht wol, eine stund oder zweyer
friiyer geschoben haben, do hab ich allwcg gebeittet, ob ich ichlzit mer vernomen
möcht haben. Datum feria quinta post Jacobi apostoli anno die MCCCCXLiiij. tund

so wol vnd schikent mir CC pfil den ich han niendl plil by dein bollcn
Hanns Ibcrg

Vogt ze Baden

üwer williger.

Znr Glaubwürdigkeit einer chronikalen Notiz.

Zu den vielen Curiositäten der altern Zeitbüchcr gehört gewiss auch die Angabc
der Annales Basileenses (Pertz Script. T. XII. pag. 199) zum Jahre 1276, welche

lautet: »Hie (parochus in ecclesia Boeceberc celebravit annis 80; hie Visum per-
diderat pre nimia senectule; denles perdiderat, sed Septem jurenes recrevernnt, hutC

crines cani in nigredinem fucrunt transmulati.«
Achnlich lautet (nach gütiger Millheilung des Herrn Chorherrn und Sliftssecretäi-

Prof. Acbiy in Beromünsler die Grabschrift auf Herrn Johannes von Baldegg, eins1

Decan zu Kirchberg bei Aarau, nämlich wie folgt:
De Kirchberg canus dedentatusque Decanus

Rursuni nigrescit, dentescit et hie requiescit.
Dabei stellt die Jahreszahl 1348. Tafel und Inschrift, bemerkt Hr. Acbi, schein1

kaum über das Jahr 1700 zurückzugehen.
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Nun höre man. Zu Eliswil (Kt. Luzern) starb am 28. Octbr. vorigen Jahres (1865)
ein achtzigjähriger Mann, Schmid X. L., der im vorletzten Herbst noch am Unterkiefer

vorn eine Anzahl frischer Zähne bekam, die klein und spilz waren, welche
Referent selbst auch gesehen hat. Das zeigt wenigstens, dass auch jene altern
Nachrichten wahr sein können. A. L.

SPRACHE UND LITTERATUR

Gnoter Tag.

Es ist ein Vorzug der »Argovia« dass sie Band für Band die für germanistische
Forschung wichtigern Bausteine in dem mit Sachkenntniss angelegten »Wort- und
Sachbestand« sammelt und leicht zugänglich macht. Wer derlei Dinge in andern
Zeitschriften je mühvoll zu sammeln hatte, weiss Dank für solche Erleichterung.
Im Register nun auf Seile 432 der Argovia von 1864 und 1865 liest man: »Guotcr-
tag, bestimmt die dreifachen Citations-Terminc und Gerichtsfristen«. In den »Sagen
aus den fünf Orten« S. 559 ist aus einer Fraumünster-Urkunde vom Jahre 1300
nachgewiesen, dass der Guote Tag den Mittwoch bezeichne, sich anschliessend an
die Namensform Gwodan. Später stiessen wir in Weidenbach's Calendarium hislorico-
christianum medii aevi S. 196 auf die Erklärung »Guter Tag, der Mittwoch, von
Gudeslag«. Schauen wir uns in der Klingenberger Öffnung von 1449, S. 284 der
Argovia, die Stelle näher an, welche uns den Ausdruck »guoten tag« darbietet, so
hindert uns auch da nichts, diesen Tag als einen Mittwoch anzusehen, welch
letztere Benennung hier mit jener erstem abwechselt. A. L.

Fresserle friscingns porcinns Ovis peci Petrefrischink

Die deutschen Bündner nennen ein junges Schwein von etwa 6 bis 12 Monaldi
ein Eres serie. Könnte dieses Wort nicht ein Nachkömmling des altdeutschen
Vrischinc sein, wofür im Barbaro-Latinum friskinga und friscingus steht? (Mone
in seiner Zeitschrift gibt zahlreiche Beispiele.)

Im vierten lieft des Anzeigers von 1864 wird Petrefrischink als aus Bede- (wohl
lichtiger Bete-) frischink verdorben angegeben. Eine ähnliche Corruption dürfte bei
den »oves rogalionum seu peci« in der Urkunde von 1258 in Mohrs Archiv III. p. |<)

-slall gehabt haben, so dass es also Bele-schafe, Bete-frischlingc (Lämmer und Ferkel)
sowie Bete-kom u. s. w. gegeben hat. v. S. M.
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KUNST UND ALTERTHUM.

Alterthumer anf dem kleinen St. Bernhard.

Im letztjährigen Anzeiger (No. 2, 1865) wurde von den heidnischen Opferstälten
berichtet, die auf der Höhe der Alpenpässc, auf dem grossen St. Bernhard im
Wallis, und auf dein Julier in Graubünden errichtet waren, und die Vcrmuthung
ausgesprochen, dass auch noch auf andern Alpenpässen Ueberreste ähnlicher Monumente

gefunden worden können.
Diese Vcrmuthung wurde bald nachher durch den Bericht mehrerer Freunde

bestätigt, welche auf der Höhe des kleinen St. Bernhard, nicht weil vom Hospititiin,
Ueberreste von Denkmälern entdeckten.

Der kleine St. Bernhard gehört zwar nicht zur gleichen Alpenkette wie der

grosse St. Bernhard; allein beide liegen nicht sehr weit von einander, und ihre
Strassen vereinigen sich im Thal der Dora bei Aosta und führen von da gemeinsam
nach Italien hinunter. Welcher dieser Pässe der ältere sei, lässt sich nicht beur-
theilen, beide werden von den alten Geographen als uralte Strassen bezeichnet.
Daher ist es wahrscheinlich, dass auch die auf dem kleinen St. Bernhard vorhandenen

Monumente dem gleichen Zeitalter angehören wie diejenigen auf dem grossen
St. Bernhard.

Auf der Höhe des Passes des kleinen St. Bernhard ist das llospitium der
Bernhardiner Mönche, welches dem Wanderer freundliches Obdach und Schutz gegen
Kälte und Stürme gewährt. Nicht weit unterhalb desselben, in der Nähe der
Strasse, steht eine Säule, die 4J/2 Meter aus dem Boden emporragt, unten und
oben etwas dünner ist und gegen die Mitte anschwillt. Sic hat weder Fuss
noch Capital und trägt auch keine Aufschrift. Jetzt steht ein christliches Kreuz
auf derselben. Einige halten sie für einen Monolithen, errichtet in uralter Zeit
als Wegweiser, um dem Wanderer die rechte Bahn zu zeigen. Andere aber
halten sie für das Fragment einer römischen Säule und betrachten sie als den

Ueberrcst eines kleinen römischen Gebäudes, eines Heiligthunis, das hier während
der römischen Kaiscrzcit gestanden habe. Für diese Meinung spricht der Name,
den sie von den Bewohnern des Berges erhalten hat, nämlich: Colonne de Joux-
Es ist bekannt, dass auf dem grossen St. Bernhard das Plateau der Südseile ebenfalls

den Namen Mont Joux (Mons Jovis) trägt und dass in den noch vorhandenen
römischen Ruinen Votivtafeln gefunden wurden mit der Weiheinschrift: Jovi optinif
maximo Poenino. Jupiter wurde auf diesem Berge verehrt und die Wanderer legte"
Geschenke in seinem Ileiligthum nieder.

Nicht anders war es auf dem kleinen St. Bernhard. Die vorhandene Säule, die

den Namen Columna Jovis trägt, beweist, dass auch hier ein dem Jupiter geweihtes
Heiligthum erbaut war.

Allein dieses ist nicht der einzige Ueberrest römischen Bauwerkes, der am

diesem Berge gefunden wird, sondern ein kundiger Berichterstatter erzählt, dasS

nahe bei obiger Säule noch einige Spuren eines kleinen römischen Gebäudes '"
Quadratform und in einiger Entfernung von da auf der Höhe des Plateau sie»



33

Ruinen eines oblongen ebenfalls römischen Monumentes befinden. Wer geneigt
wäre, an dem römischen Ursprung dieser Ueberreste zu zweifeln, wird sich wohl
durch die Anwesenheit römischer Gelassscherben und von Leistziegeln von der
Wahrheit dieser Ansicht überzeugen lassen. Es waren im Anfang dieses
Jahrhunderts noch mehrere Gegenstände vorhanden, die jetzt verschwunden sind; denn
in einer damals edirten Schrift werden an dieser Stelle auch eine Säule und ein
Capital und mehrere römische Münzen erwähnt.

Es waren demnach verschiedene Gebäude hier vorhanden, vor Allem eine
Capelle des Jupiter; die übrigen waren Wirthschaftsgebäude, wie ein Hospitium oder
eine mutatio sie erforderte. Im Ilinerarium Antonini werden p. 345 an der Strasse
über die Grajischen Alpen mehrere Stationen genannt: Araebrigium und Bergintrum;
aber diese lagen nicht auf der Seite von Aosta. sondern auf der französischen und
werden auf St. Didier und Bellentre gedeutet. Die Colonne de Joux dagegen und
die übrigen oben genannten Ueberreste liegen auf der Seile von Aosta und gehören
jetzt zum Territorium des Königreiches Italien. Ihr Name wird von den alten
Geographen nicht erwähnt.

Wenn schon diese Gegenstände genügen, um unsere Aufmerksamkeit zu fesseln,
so wird dieses noch in höherem Grade der Fall sein, wenn wir vernehmen, dass

sich in der Nähe der Colonne de Joux, nur etwa 100 Meter entfernt, ebenfalls auf
der italienischen Seite, aber von der Strasse abgewendet und dem nicht sichtbar,
der auf derselben wandert, noch ein anderes, viel älteres Denkmal, ein wohl erhaltener

keltischer Steinring, findet. Er hat 70 Meter im Durchmesser und war
ursprünglich aus 60 grossen Steinen zusammengesetzt, vou denen aber jetzt mehrere
verschwunden sind. Sie sind in gleichmässigen Distanzen neben einander gestellt
Und bilden einen vollkommen runden Kreis. Es sind Sleinblöcke der gleichen Art,
wie sie auf diesem Berg häufig gefunden werden.

Dieses Denkmal gleicht den bekannten Cromlcchs oder Stone Circles,") die in
England, Frankreich und auch in der Schweiz, z.B. bei Biel und St. Aubin am
Neuenburgersee sich finden und für Opferplätze und Begräbnissslätten der keltischen
Völkerschaften gehalten werden.

Dieser Steinring trägt einen berühmten Namen, nämlich Cercle d'Annibal, und
d'e Bewohner dieses Berges halten ihn für ein Werk des karthagischen Feldherrn
und erzählen, Hannibal habe in demselben Kriegsralh abgehallen, bevor er von da
Kiit Elephantcn und numidischer Reiterei nach Italien hinunlerzog, um die Römer
,rn eigenen Lande zu bekriegen.

Wir wissen, dass keiner der alten Geographen oder Historiker (so weit uns
'hre Nachrichten erhalten sind) den Alpenpass gekannt oder in genauer Weise
'^schrieben hat, über welchen Hannibal seine Armee in so kühnem Marsch geführt
,laUe, dass er von den Römern als die kühnste That eines Feldherrn bewundert
Wurde (Plin. Hist. Nat. lib. 36. 2). Immer noch streiten der Monte Viso, Mont
Gen6vre, Mont Cenis, die Alpes Graiae (der kleine St. Bernhard) und die Alpes
P°eninae (der grosse St. Bernhard) um diese Ehre.

Wir können daher auch dem Namen Cercle d'Annibal keinen geschichtlichen

*) Th. Wright, The Celt, the Roman. London 1861, p. 57.
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Werth beilegen, sondern ihn nur für eine unbeglaubigte Tradition hallen. Man

wird sich leicht überzeugen, dass der Steinring weit älter ist, als Hannibals Zug
über die Alpen, d. h. das Jahr 218 vor Chr., und dass es eher wahrscheinlich ist,

dass der Ring von den Bewohnern des Berges zu der Zeit errichtet ward, als die

erste Strasse aus Gallien nach Piemont über diesen Pass gebaut wurde.
Dieser Steinring wurde unlängst an einigen Stellen umgegraben, in der

Hoffnung, einige Gegenstände, seien es Ueberreste menschlicher Körper oder Urnen und

Wallen, daselbst zu finden, wie dieses bei Aufgrabung solcher Monumente in Frankreich

und England zuweilen der Fall war; allein vergebens.
Hiermit schliesse ich den Bericht über die. Alterthumer des kleinen St. Bernhard

und füge nur noch hinzu, dass ich die Kennlniss derselben einer Mittheilung des

ausgezeichneten Alterthumsfreundes Herrn Francois Ha but, Professor der
Geschichte zu Dijon, früher zu Chambcry, verdanke. IL M.

Römischer Altar im Bleniothal, Kt. Tessin?

Die Vcrmuthung, dass ein.römischer Allar auf der Höhe des Passes, der aus

dem Bleniolhale, Kt. Tessin, nach Faido hinüberführt, errichtet war, wird in einem

Berichte über den im Jahr 1852 zu Malvaglia im Bleniothal gemachten Münzfun«

erwähnt, der vom Advocaten Pietro Bianchi zu Olivone verfasst und in der Gazzett»

Ticinese 1852 n. 31 und 44 mitgetheilt ist. Bianchi erzählt nämlich, es ziehe sich

von Bellenz und Biasca •eine römische Strasse durch das ganze Thal hinauf bis

Leontica, das ursprünglich Lepontica geheissen habe und von den allen Bewohner"
dieses Gebirges, den Leponliern, den Namen erhallen habe, ebenso wie auch das

Thal bei Faido Vallis Lepontina, jetzt Leventina, heisst. Von Leontica führt dic

alte Strasse auf die Höhe des Berges, auf ein Plateau, welches, wie Biand"
berichtet, den Namen in ara trägt. Aus diesem Namen schliesst er auf einen hie'

errichteten Allar, auf eine römische Opfcrslälte; allein diese Vcrmuthung wird nid1'

durch das Vorhandensein römischer Ueberreste unterstützt. Auch heisst diese Locf
lität eigentlich nichl. in ara, sondern wird von den Bewohnern Alpe. Nara genannt'
Im Dufour'schen Atlas (Blatt XIX) steht unrichtig Alpe Naro. Ob Nara durch »in ara"

richtig interpretirt werde, wage ich nicht zu entscheiden. Von der Frequenz diese5

Passes aber während der römischen Herrschaft ist nichts bekannt, so dass es kau'"

wahrscheinlich ist, dass auf der Höhe desselben von den Hörnern ein Altar crrichl1'

wurde; denn nur auf den frequenteslen Strassen wurden solche Ileiliglhü"10'
erbaut. Wir würden es i'i\v viel wahrscheinlicher hallen, wenn berichtet wüi'dft

dass zu obersl im Bleniothal auf der Höhe des Lucmanierpasses ein solches gestaf
den habe; denn dort hinüber zog ein bedeutender Pass nach Rlläticn.

II. M.

Ein Springbrunnen in Aventicum.

Unlängst hat der unermüdlich Ihätige Conservalor des Museums in Avcnchc-'

Herr Caspari, unter den Ucberresten von römischem Gemäuer, Ziegeln etc. ein'!»
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sehr interessante Gegenstände römischen Ursprungs entdeckt, von denen wir auf
T<if. II unsern Lesern eine Abbildung mittheilen.

Es bestehen dieselben in einem hohlen Pinienzapfen von Bronze nebst einer
längern Röhre (Fig. 1 u. 2 [Durchschnitt| j und einem kleinem Röhrenstücke (Fig. 3),
beide ebenfalls von Bronze. Der Pinienzapfen zeigt unten ein Loch, oben auf seiner

Spitze eine kleine Oeffnung und an den Seilen ringsumher, ziemlich unrcgelmässig
verlheilt, eine Anzahl ähnlicher, aber engerer Oeftnungcn; die Röhrenslücke sind
so beschaffen, dass das längere auf das kleinere und dieses hinwieder auf die
untere Mündung des Pinienzapfens genau passt. Es kann daher keinem Zweifel

unterliegen, dass dieser letztere nicht etwa, wie anderwärts vorkömmt, als Ornament

oder Symbol (vielleicht in einem Saccllum der Cybele oder des Milhrasi
diente, sondern dass die drei Stücke zusammengehören und zu einem
Springbrunnen verwendet waren, in welchem das Wasser durch die Röhre in den Pinienzapfen

emporstieg und an dessen Spitze in einem starken, seitwärts in einer Anzahl
feiner Strahlen ausströmte.

Ueber Tauredunum.

Unlängst wurde in der Nähe von Sl. Maurice (Wallis) und zwar in der Gegend
zwischen La Rasse und Evionnaz ein keltischer Grabhügel von etwa 6 — 7' Höhe
verebnet. Dieser Grabhügel befand sich auf dein Schullkegcl des »Nant (Wildbaches)
de St. Barthelemya, näher bei Evionnaz als bei La Rasse, und zwar an einer Stelle,
die nicht weniger abschüssig ist, als der grössere Theil dieses überhaupt in steilen
Verhältnissen abfallenden Dejectionskegels. Der Name des Grundstückes soll »ä la
Deignaz« heissen. Man fand in diesem Tumulus einen Schädel, der aber zufolge
eines hier herrschenden frommen Mitgefühls für die Ueberreste Todtcr von den
Arbeitern etwas tiefer eingegraben wurde, damit er nicht ferner in seiner Ruhe
gestört werde. Eine dabei vorbildliche Bloche 'wahrscheinlich fibula?; ging unter
den Manipulationen der Finder zu Grunde, da dieselben durch Feilen etc. die
Qualität des Metalls zu ergründen strebten. Dagegen haben sich zwei schön
geformte, bronzene, mit je 4 Anschwellungen verzierte, je 2" im Diameter haltende
keltische Armringe erhalten, auch diese tragen die Spuren des Feilens an sich)
Reiche in den Besitz des Herrn Archäologen und Numismatikers d'Angreville in
^l- Maurice übergegangen sind. Dieselben sind etwas schwach im Metall; durch
'h'en Aufenthalt im feuchten Erdreich haben sie sich mit einer sehr schönen Palina
bedeckt. (S. Taf. 11. 4.)

Wenn nun dieser Fund schon dadurch Interesse gewinnt, dass er auf dem
Rassischen Boden der Umgegend von Agaunum gemacht worden ist, noch mehr
dadurch, dass er aus dem archäologisch noch so wenig bekannten Wallis stammt,
So wird er für den Geschichtsforscher und Physiker hauptsächlich dadurch interessant
^Verden, dass er die Frage nach der Localität des tauredunensischen Bergsturzes

fr Lösung näher bringt. Der gewaltige Schuttkegel des Nant de Barthelemy, auf
(eni der Tumulus gestanden hat, wird nämlich von vielen Forschern noch jetzt für

le Schuttmasse des tauredunensischen Berges gehalten. Dass er es nicht gewesen
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sein kann, wird durch diesen Fund genügend bewiesen, indem der Sturz im Jahre 563

stattfand, und also den vor Christi Geburt daselbst begrabenen Kellen mit tiefen

Schultmassen bedeckt haben musste. Die Nähe des Grabes am Berghange, der sich

nach der Denl du Midi hinaufzieht, musste dasselbe um so mehr den verheerenden

Stein und Schlammhaufen preisgeben, als die unbedeutende Höhe des Grabkegels

denselben keinen Widerstand halte entgegensetzen können.
Sind diese Prämissen richtig, so ist die Schlussl'olgcrung unausbleiblich, dass

der bewusste Bergsturz mit Morlot, Daval und Troyon bei Le, Bouvcrct oder in

dessen Nähe gesucht werden muss. Diese Ansicht stimmt auch weit besser zu dein

Wortlaute der Stelle des Marios Avcnticensis: »Hoc anno mons Taurcduncnsis ruit et

lacum ita movit, ut« etc. Wirklich deutet das »movil« auf ein unmittelbares
Hineinstürzen der bewegten Massen in den Genfersec selbst.

12. April 1866. A. Galschet.

Hausmarken in Graubünden.

Wir erhalten folgende Mittheilung: »Tit. Mit Vergnügen folge ich der

Aufforderung des Herrn Rivier in Bern, die Ilomeyerschen Nachforschungen über Hausund

Hofmarken zu unterstützen.
In unserm Lande befinden sich die Ilauszeichcn in durchgängiger Anwendung-

Erst in neuester Zeit sind eingebrannte Zeichen (Brandzeichen) mit Namen i"

Aufnahme gekommen, doch führen auch diese meist die Hausmarke zwischen def

Initialen.
Die Hauszeichen werden allen hölzernen Feldgerälhschaften eingeschnitten. Sic

zieren nicht selten zwischen Tauf- und Familiennamen des Erbauers das Gibeliel"

des Hauses, zum Beispiel: II. s\ D.

Die Ilauszeichcn sind käuflich und erblich. Es darf niemand mehr als ei"
Hauszeichen besitzen, und kann daher ein zweites, ihm durch Seitenerbschaft zog1"

fallenes auch ohne das Haus veräussern. Die Marken desselben Hauses erleide"

indess Verschiedenheiten, je nach dem sie für Lebwaare, namentlich Kleinvieh

benutzt werden, oder für die Ilolzgaben der Gemeinde; das Ilauszeichcn gcwährlcistc
in allen Fällen die Besitzergreifung.

I. Die Zeichen für Thiere. Ihre einfachsten Grundformen sind, da s|c

auf den kleinen Flächen der Ohrmuschel angebracht werden, die gerade und "I

krumme Linie; die gerade Linie entweder als einlacher Querschnitt oder Längssch"1

von ca. 5 Linien, oder als Verbindung zweier Linien in spitzem oder rechtem Winke1

im ersten Fall heisst das Zeichen Fürggli, im zweiten Wlchel. Die kniuifl1

Linie erscheint stets als Felge, d. h. Kreissegment, an der Innen- oder Aussensd

der Ohrmuschel angebracht, während die Winkel natürlich die Spitze der OH

muschel verunstalten. Ausserdem kommt noch das durchgeschlagene Loch v0

Aus der Combination dieser Linien, der Lage der einzelnen Zeichen und der *e

theilung auf beide Ohren, ist eine namentlich für die Hirten unenlbehrliche Zeiche

schrift entstanden, welche die grösste Mannigfaltigkeit gewährt, und für K'iat)
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eine nicht uninteressante Gedächtnissübung ist. Mancher ist auch wirklich in den

Thierzeichen besser als in seinem Catechismus bewandert. Die einlachen Grundformen

sind mithin —, | V.L-C- Ausserdem wird auch noch der auf die Axe
der Ohrmuschel rechtwinklig oder schiefwinklig einfallende Abschnitt eines Theiles
der Muschel verwendet.

II. Die Holzzeichen sind noch mannigfaltiger. Auch sie lassen sich jedoch
auf gewisse Grundformen zurückführen. Diese sind der Punkt, die Linie, das Dreieck,
das Quadrat, das gleichschenklige aufrechte Kreuz, das Diagonal- oder Andreas-
Kreuz, der Pfeil, die Sichel, mit Oeffnung nach Rechts oder Links, einzelne mit der

Axt leicht herzustellende Buchstaben, mit irgend einer festen Zugabe, z. B-/L
Das Dreieck lässt natürlich eine Menge besonderer Coinbinalionen zu, durch
Verlängerung seiner Grundlinie, Fällung seines Perpendikels, Anheflung eines Kreuzes,
einer Fahne, eines Pfeils. eines Schwertes, die unmöglich alle verfolgt werden
könnten. Die Delailzcichen können aber eben so auch der Sichel und den

Buchstaben hinzugefügt werden. Im Allgemeinen kann man annehmen, je einfacher ein
Ilauszeichcn. desto älter ist es. Die Familie Sprecher führt noch jetzt ein solches
altes Ilauszeichcn in ihrem Wappen, zwei diagonal gekreuzte Pfeile, deren Spitzen

nach oben laufen.

Man kann wol annehmen, dass viele dieser Ilauszeichcn auch mystische

Bedeutung haben, wie das Dreieck, das Kreuz, der Blutstrich (Drudenfuss) JrX und

zum Theil als Talismann dienten. Möglicherweise gehörte zu diesen auch der
Husensprung / /.

Was nun die Holzzeichen anbelangt, so kann für diese die öffentliche Uebung
noch nachgewiesen werden. Die Verloosung des aufrechtstehenden Holzes auf die
einzelnen Familien geschieht durch Holzläfelchen von ca. 1 Zoll im Quadrat, welche
'»il der Marke des zugelheillen Slammes versehen sind. Sind die Loose sämmtlich

gezogen, so liilt der Cavig*) vor, und verzeichnet auf einer Pritsche sämmtliche
Uauszeichen mit der ihnen zugehörigen Loosmarke. Auch im Semithum hat jeder
Kühbesilzer seine Pritsche mit dem Hauszeichen, auf welchem am Messtage sein
•Unheil in Gewichtstheilen verzeichnet wird. Diese Pritschen werden an einen Ring
gereiht, und sind das Protokoll des Milchfusses, d. h. der Vertheilungsnorm für
das Molchen.

Panas, 11. April 1866. Chr. K.

*) Cavi" sss caput vici, Dorfmeister.

Nochmals die Schalltöpfe.

Von den Schalllöpfen in mittelalterlichen Kirchen war in diesen Blättern wieder-
ho|l die Hede (Anz. Jahrg. I\, 69 und X, 14- Es werden dort aus Frankreich und
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in Zürich, wie auf die alten Kirchen von Oberwinterthur und Oberkirch bei

Frauenfeld hingewiesen. Wir werden unten ein Beispiel anführen.

Man hat dabei bald auf architeclonischen, bald akustischen, endlich auch

ornamentalen Zweck gerathen. Uns scheint es am gerathensten, weder den einen noch

den andern ausschliesslich zu betonen. Das ursprünglichste Moliv mag wohl das

architeclonische gewesen sein. So bat ja, nach Lübke (Grundriss der Kunslgesch-

2. Aufl. IL 223), zur Conslruction der Kuppel von S. Vitale in Ravenna (528 — 547)

der Architect zur möglichsten Erleichterung der untern Theile ein originelles, auch

in der Antike vorkommendes Verfahren angewandt. Das Gewölbe besteht nämlich

aus lauter spiralförmig in einander gelegten amphorenartigen Thongefässen, deren

spitze Enden und Halsöffnungen in einander greifen.« — Der Töpfe zur Ausführung'

der Gewölbe erwähnt ferner IL Olle (Handb: der kirchl. Kunst-Archäol. des deutschen

Mittelalters 4. A. S. 34).
Nachdem später, sei es mit Recht oder nicht, die Meinung aufgekommen war..

mit solchen Töpfen lasse sich ein akustischer Vorlheil erzielen, da scheint man

wirklich zu diesem, und nur diesem Heimle solche verwendet zu haben. Def

Beweis hiefür liegt nicht bloss in der Ansicht, welche diessfalls an den betreffenden

Orlen gilt, sondern auch in dem Umstände, dass man die Massregel dort nicht im

Umfange der ganzen Kirche, sondern nur in dem für das Chorgebet bestimmten

innern Kirchenraume beobachtet findet. Es sind nämlich meistens Klosterkircben,

wo man diesen Schalllöpf'en begegnet, gleich wie in Zürich, so in Luzern. IliC
sind im innern Chor der 1606 erbauten Kirche der »Schwestern im Bruch« 17 solcher

Schallhäfen angebracht, an der Apsis 5 und oberhalb je zu beiden Seiten der ö Chol"

fenster. Die Weite der Oeilnung sei so gross, dass man gut mit zwei Fäuste"

zugleich hineinlangen könne, bemerkte eine Schwester. Es dürfen eben nur Con-

ventualinnen diesen Theil der Kirche betreten, wesshalb wir nicht aus Autops'0

beschreiben können. Auf die Frage, wozu denn solche Krüge da seien, ward d»e

Antwort ertheilt: »Sie machen, dass es besser tönt und den Einzelnen das Spreche"

erleichtert wird.« A. L.

La Pierre de scandale.

On sait qu'au moyen-äge on elait tres ingenieux pour invenlcr des penalite

bizarres, mais qui avaient pour but de frapper l'imaginalion el d'cssayer par 6

moyen de reprimer et prevenir les delits. Quelques-unes de ces peines remonte»

ä une grande antiquite et lors meine que chaque province, chaque ville ail eu s

Legislation parliculierc, on rencontre cependant entre elles des analogics nombreuse»

et quelquesfois interessantes. Les Jegislaleurs faisaient non seulement des dislincü°"

selon les conditions des personnes, mais ils avaient encore egard ä la faibleS

humaine, punissant les femmes autrenicnl que les homines, pour des delits cependan

semblables. C'est ainsi que l'Eveque de Bäle cn octroyanl un reglenienl. de Pollf

ä ses feaux bourgeois de Delemont, le 30 juillet 1356, prescrit ä l'arlicle '•''
»Si ainsi fust qu'nne femme fist fravels ou noise de faict ou de paroles, qu'un»

»chastelain el ung consoil dissent que ce fuissent vilaines paroles, olle doibt don|1(?



39

»deux sols, ou pourter autour de l'eglise, pour ces deux sols, trois dimanches
»suivant l'ung lautre une pierre de demi cent poisant.«

Sur le dos de cel aclc copie sur parcheinin entre le 15me et 16me siecle on lit
les vers suivants:

A mal languc n'est proufict,
Cil qui nie pourte vous le dit.

et plus bas d'une ecriture peu differente:
Se a mal langue rien nc poise,
Ceste pierre la fera quoise (laire).

Au rapport d'un vieillard respectablc qui nous a renseigne dans le lemps sur
cette pierre appelee de scandale, ces vers etaient ecrils sur la pierre ou altachee
ä celle-ci. Celle meme personne nous a raconte, que duranl la Revolution de 1793,

lorsque l'Eveche de Bäle fut reuni ä la France, les fernmes s'insurgerent contre la

pierre des mauvaises langues, que celle dure penaliU- fut l'objet d'une motion au

club des tricoteuses ä bonnet rouge et que tout d'une voix on deeida que la ci-devant

pierre etant enlachee de feodalite eile devait etre mise hors la loi. A cet effet les

clubisles envoyerent ä lhölel de ville une deputaliun pour enlcver l'objet malen-

conlreux et le n'duire en poudre. Mais celte döcision feminine ne put rester secrete

jusqu'ä sa pleine execution, et la pierre pendante ümigra dans certaine maison oü

plus tard on en fil usage comme d'un poids vulgaire de 30 livres. Elle passa
ensuite cn mains diverses et ce n'est que recemment quelle nous est parvenue bien

poudreuse et houleuse de sa longuc emigralion et mise hors de Service.

Celle pierre n'a pas ete taillöe, exccple ä sa base qu'on a un peu applatie.
C'est une grosse chaille ou rognon du terrain oxlordicn. Elle a la forme d'une

poire et en eela eile ressemble ä d'autres pierres de scandale qu'on voit ailleurs.
Son poids est plus Faible que ne le prescrit le reglenienl, mais il est assez respectablc

pour qu'on ait juge prudent d'entourer la pierre d'une bände de fer et d'un

cercle formant un appareil lermine par deux anneaux dans lesquels on passait une
Corde pour suspendre ce poids au cou des condanmees et les soulager un peu dans

leur proinenade penitentaire.
On conserve encore ä l'hötel de ville de Mulhouse une pierre semblable et les

quatre vers qui l'accompagnenl ont beaucoup d'analogie avec ceux qu'on vienl de

eiler. (Revue d'Alsace, Janvier 1850.) A. Q.

Neueste antiquarische und historische Litteratur
die Schweiz betreffend.

*«"chiv des histor. Verein« de« Kantons Bern. Sechster Band, zweites lieft. 8.

(Seile 197—404.) Hern, Stampfli.
Inhalt: Jahresbericht. Protokoll. - Studer, (i. Studien über .lustinger. (Fortsetzung.) -

Ul.lmann, Dr. Goldener Armring von Schalunen. - Jahn, Dr. A. Der Sarkophag von See-

,1,,,-r _ Gatschet, A. Das Jahrzeitbuch des Sl. Vincenzenniiinsters in Bern. (Erste Hälfte.)
ttsUimSa,.tner I Ält-Landammann. Die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgestaltungen von

1830 bis 1850. Vierter Band. 8. (012 S.) Zürich, Fr. Schulthess.
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Christoffel, R. Gedenkbliitter christlicher Bruderliebe und Glaubenstreue. Aus der Geschichte
der evangelischen Kirche gesammelt und herausgegeben. Elberfeld, Friderichs, 1866.

VIII u. 221 S. gr. 8.

Feddersen, P. Geschichte der Schweizerischen Regeneration von 1830 —1848. Nach den

besten Quellen bearbeitet. Zürich, Verlags-Magazin. 1. Lief. 64 S. gr. 8.

Gatschet, A. Orts-etymologiscbe Forschungen als Beitrage zu einer Toponomatik der Schweiz-

Bern, Haller. II. lieft. 18(35. S. 45-138. — III. Heft. 1866. S. 139—232.

Geilfus, Georg. Rector in Winterthur. Joachim von Watt, gen. Vadianus, als geographischer
Schriftsteller. 4. (29 S.) Winterthur, S. Bleuler-Hausheer, 1865.

Briefe von Wolfgang Dieterich Sulzer, weil. Stadtschreiber zu Winterthur. 4. (34 S.)

Ebendas. 1866.

Hofmeister, R. H., Prof. in Zürich. Geschichte der Zunft zum Weggen. 4. (58 S.) Zürich-

in Commission bei J. H. Waser <fc Comp.

liiebenau Theod. von. Urkundl. Geschichte der Ritter von Baldegg und ihres Stammschlosses.

8. (IX u. 126 S,) Luzern, Gebr. Raber.

Schaffhausen. Beitrage zur vaterländischen Geschichte. Herausg. vom historisch¬

antiquarischen Verein des Kantons Schaffhausen. Zweites Heft. Schaffhausen, Hurter, 1866.

Inhalt: Vorwort. — Urk. Darstellung des Leibeigenschaflswescns im Kant. Schallliausen,

von H.AV. Haider. — Die Reliquien des Klosters Allerheiligen, von Diacon .I.J.Schenkel.-'
Die Kirche U. L. Frauen auf Neunkirch. — .loh. v. Müllers Reise in die Schweiz 1787.

herausgeg. von J. J. Mezger.
Schweizerisches Urkimdenreg-ister, herausg. von der allg. geschichtforsch. Gesellsch.

der Schweiz. Red. v. Dr. Hidber. (Erster Band, drittes Heft. S. 273—432. Urk. No. 1160

vom 13. Oct. 995 — No. 1539 vom 6. Juni 1108.) Bern, II. Blom. 8.

Senn, Nicolaus, von Werdenberg. Toggenburger-Arehiv, 1393—1487. Selbstverlag des Heraus¬

gebers; Druck von D. Bürkli, Zürich 1865. 14 S. gr. 8.

St. Gallen. Mittheilungen zur vaterländischen Geschichle, herausgeg. vom historischen Verein

in St. Gallen. V u. VI. 8. (368 S.) St. Gallen, Scheitlin und Zoliikofer.
Inhalt: Kessler's Sabbata, hrsg. von Dr. Ernst Götzinger. Erste Hälfte, Jahr 1523—1525-

— Vereinschronik.

Vlrchow, Rud. Ueber Hüneugraber und Pfahlbauten. Sammlung gemeinverständlicher wissen¬

schaftlicher Vortrage. Herausgeg. v*on Virchow und Holtzendorlf. Heft 1. Berlin, LüderitZi

1866. X u. 36 S. gr. 8.

Ilcsor. F.. Les Palafittes ou construetions lacustres du lac de Neuchatel, ornes de 95 gravureS
sur bois intercalees dans le texte. Paris, Reinwald, 1865. XXIII u. 135 p. gr. 8.

Etudes paleojrraphiuues et historiques sur des papyrus du VI""' siecle, f"
parlie intdits, renfermant des homelies de Saint Avit et des (Scrits de St-Äuguslin. *•
(154 pages avec 5 tables photogr.) Geneve et Bille, 11. Georg, 1766.

Conlenu : 1. Notice sur un feuillct de papyrus decouvert a la bibl. imperiale de ParlS

et relatif a la basilique que Maxime. cSveque de Geneve. substitua vers l'annee 1516 *> un

temple payen, par L Delisle, de linst, de France. — 2. Conjectures histori(]ues sur les

homelies prechges par Aritus, eveque de Vienne, dans le diocese de Geneve et dans >e

monastere d'Agaune en Valais, par Alb. Rilliet, anc. prof. si l'arad. de Geneve. — 3. Res"'
tution dun manu^erit du sixii-ine siecle, mi-parti entre Paris et Geneve et contenant s

lettres et des sermons de Saint Augustin, par II. Bordier, membre de Conseil de la SocieW

de l'hist. de France.

Memoire* de l'Instltut national genevois. Tome X'ne- Annees 1864—1865. Genevft

Georg, 1866. 4".
Conlenu: Proces de Jerome Bolsec, p. Henri Fazy, archivisie. — Supplement a la Nun"8'

matique vallaisanne. epoque merovingienne, par .I.E. d'Angreville. 12 ]>. avec 1 table.
Note sur la villa, quadruvium, par Jules Vuy. 14 p. — Nouvelle serie de charles inedi'p •

par le meme. 21 p. — La ville de Smyrne "et son orateur Aristide, par Andre Cherbuli*
prof. 37 p.

C'onfessio Helvetica posterior, oliin ab Henr. Bullingero conscripta ed. var,nl
lectiones ed. a. 1568, append. qui litt. Hungarorum ad Bull, data» continet, et praefatione
adjecit Ed. Boehl. Vindobonae, ap. Guil. Brauinueller. MDCCCLXVI. XXXV et 120 |). ">• °'

Druck und Expedition von David Itürkli in Zürich.
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